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Es ist der Albtraum eines jeden Truckers,
der GAU, der größte anzunehmende Un-
fall aufunserenStraßen: Ein Lkw fährt mit
voller Wucht auf einen anderen, stehen-
den Brummi auf. Ab und an gehen solch
schreckliche Bilder durch die Presse. Die
Ladung über die ganze Autobahn zer-
streut, das Führerhaus der Zugmaschine
zerquetscht zwischen dem eigenen An-
hänger und dem Trailer des Vordermanns
-esbrauchtnichtvielFantasie,umsichdie
Folgen für Leib und Leben eines Brummi-
fahrers bei einem solch fatalen Crash aus-
zumalen.

Ein 40 Tonnen schwerer Lkw, der mit
einer Geschwindigkeit von 80 km/h un-
terwegs ist, schlägt bei einem Auffahr-Un-
fall mit der Energie ein, die bei einem

Pkw der Mittel-
klasse einer Ge-
schwindigkeit von
400 Stundenkilome-
ter entsprechen
würde. Dieser Ver-
gleich macht klar,
dass es mit Syste-
men passiver Sicher-
heit alleine nicht
mehr getan ist. Sol-

che Kräfte fängt der beste Stahl und der
sicherste Käfig nicht mehr ab. Solche Un-
fälle müssen nach Möglichkeit aktiv ver-
hindert werden. Daimler hat sich dazu
mit dem Active Brake Assist 3 ein System
ausgedacht, das solche Horrorszenarien
für Busse und Lkw künftig in vielen Fäl-
len verhindern könnte. Eine erweiterte
Notbremsfunktion für Brummis.

In naher Zukunft, so die Vision von
Wolfgang Bernhard, dem Vorstand von
Daimler Nutzfahrzeuge, soll es möglichst
keine Verkehrsunfälle mit schweren Lkw
mehr geben. Eines der Mittel zur Errei-
chung des ehrgeizigen Zieles ist der
Active Brake Assist 3, den Mercedes An-
fang nun in Berlin präsentierte.

Ein plötzlich auftauchendes Stauende
ist die Horrorvision für jeden Bus- oder
Lkw-Fahrer, der auf einer Autobahn un-
terwegs ist. Während er noch mit 80
km/h fährt, steht der Verkehr vor ihm.
Ein Fall für ABA 3 (den Active Brake As-
sist in der dritten Generation).

Im Jahre 2006 läutete der die erste Ver-
sion des Active Brake Assist eine neue

Ära bei den Sicherheitssystemen für
Brummis ein: Erstmals bremste ein Lkw
selbstständig auf die Geschwindigkeit
langsamer vorausfahrende Hindernisse
ein. In den Folgejahren wurden die Funk-
tionen des ABA, so der Kurzname, schritt-
weise erweitert. Die zweite Generation
ABA 2 leitete bei der Gefahr einer Kolli-
sion mit langsamer vorausfahrenden und
stehenden Hindernissen selbständig ein
Bremsmanöver ein. Ganz zum rechtzeiti-
gen Stillstand schaffte es die zweite Vari-
ante des Sicherheitssystems von Daimler
aber noch nicht.

Der neue Notbrems-Assistent ABA 3
leitet auch bei vor dem Fahrzeug auftau-
chenden, stehenden Hindernissen auto-
matisch eine Vollbremsung - bis zum Still-
stand des Fahrzeugs - ein. Dadurch wird
im besten Falle eine Kollision vermieden.
Sollte es nicht zur Vollbremsung reichen,
dann wird die Geschwindigkeit des Auf-

pralls auf das Hindernis immer noch so
deutlich verringert, dass die Folgen erheb-
lich reduziert werden. Durch eine Voll-
bremsung kann ABA 3 also nicht nur die
Folgen eines schweren Unfalls reduzie-
ren, sondern sogar selbstständig - im Rah-
men der physikalischen Möglichkeiten -
Unfälle verhindern.

Ein Radarsensor tastet dazu fortlau-
fend die Fahrbahn vor dem Lkw oder Bus
ab. Er misst die Relativgeschwindigkeit
vorausfahrender Fahrzeuge sowie den
Abstand und registriert zudem eventu-
elle Hindernisse auf dem Weg. Erkennt
das System ein auf der Fahrbahn befindli-
ches Hindernis, so warnt es den Fahrer
optisch und akustisch. Reagiert der Fah-
rer darauf nicht, leitet der Lkw oder Bus
nun eigenständig eine vollständige Not-
bremsung bis zum Stillstand ein.

„Wenn ein vollbeladener 40-Ton-
nen-Truck eine Vollbremsung macht,

dann hat das etwas Höchstdramati-
sches“, sagt Daimler-Vorstand Wolfgang
Bernhard. „Allerdings sind die Brems-
wege schon heute erstaunlich kurz. Wir
können dabei sogar mit Pkws mithalten,
die wirklich extrem kurze Bremswege ha-
ben.“

Experten schätzen, dass sich so mehr
als die Hälfte aller Auffahrunfälle mit
schweren Nutzfahrzeugen vermeiden las-
sen. In einer nächsten Stufe wird der Not-
bremsassistent auch Fußgänger und Rad-
fahrer erkennen können, selbst neben
dem Fahrzeug. So können künftig hoffent-
lich viele Menschen vor den typischen
Rechtsabbiegerunfällen gerettet werden.

„Wenn wir alle Sensorsysteme eines
Lkwsfür Längs-undQuer-Dynamik kombi-
nieren, steigern wir die Sicherheit unserer
Fahrzeugenoch einmalerheblich“,so Bern-
hard. „Dann wird autonomes Fahren mög-
lich.“Lkwseiendafür laut Bernhardprädes-
tiniert: Pkw legen im Schnitt pro Jahr knapp
12000 Kilometer zurück- beiLkwim Fern-
verkehr sind es oft130000 Kilometer und
mehr. Oft werden diese gewaltigen Stre-
cken auf monotonen Routen abgefahren.

Inzwischen sind auf europäischen Stra-
ßen und Autobahnen rund 60000 Lkw

mit Active Brake Assist. Sie haben zusam-
men mehr als 15,4 Milliarden Kilometer
zurückgelegt.

Ab November dieses Jahres müssen
alle neu zugelassenen Lkw mit mehr als
acht Tonnen zulässigem Gesamtgewicht
über einen Notbrems-Assistenten verfü-
gen. Ausgenommen sind lediglich Off-
road-Fahrzeuge, stahlgefederte Lkw so-
wie Lkw mit mehr als drei Achsen.

Dass die Anstrengungen es wert sind
zeigen die Unfallzahlen. 32892 Unfälle
von Güterkraftfahrzeugen mit Personen-
schaden gab es im Jahr 2013 insgesamt.
ImVergleichzu1995bedeutetdasimmer-
hin ein Rückgang von 30,4 Prozent, bei
denschwerenSattelzügengingendieZah-
len aber nur um 15,6 Prozent im gleichen
Zeitraum zurück.Aufder Autobahnknallt
es bei den schweren Brummis am häufigs-
ten. Und dann wird es leider meist wirk-
lichhöchstdramatisch füralle Beteiligten.  

Von Gerhard Prien
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Das Einsteigen ist das Schwierigste. Mit
einem sorgenvollen „Oh-oh...“ lässt sich
Michaela Thiede, die für eine Pflege-
heim-Bewohnerin deutlich zu jung aus-
sieht, zuerst in die Arme der Sozialarbei-
terin und dann in die Kissen der Rikscha
sinken. Seit dem Schlaganfall gehorcht
das rechte Bein nicht mehr. Außerdem ist
es ihr erstes Mal in dem Gefährt und die
Scheu steht ihr ins Gesicht geschrieben.

Wenige Minuten später ist der ängstli-
che Gesichtsausdruck einem Lächeln ge-
wichen. Die Hand, die eben noch eine
Rollstuhllehne umklammerte, winkt den
Zuschauenden zaghaft zu. „Da, es gefällt
ihr!“, triumphiert Sozialarbeiterin Frauke
Mönnich, während die Rikscha zu einer
weiteren Runde auf dem verlassenen Su-
permarkt-Parkplatz beschleunigt.

Es ist Sonntag und die Initiative „Ra-
deln ohne Alter“ hat zur Einführungs-
stunde für Neulinge eingeladen. Sechs
Freiwillige und fünf Bewohnerinnen der
Seniorenresidenz sind gekommen, um
sich mit der Rikscha – und miteinander –
vertraut zu machen.

„Wenn sie erst mal drin sitzen, habe
ich es noch nie erlebt, dass sie es nicht
super finden“, sagt der Rikscha-Pilot
Calle Overweg. Seit zwei Monaten
kommt er schon regelmäßig in das Senio-
renzentrum in der Schöneberger Haupt-
straße und fährt die Bewohner mit der

Rikscha spazieren. Die Idee hat der Schö-
neberger aus Dänemark importiert, wo
das Konzept schon seit 2012 große Er-
folge feiert. „Cycling uden alter“ gibt es
dort in Altersheimen in über 100 Gemein-
den über das ganze Land verteilt. Die Ini-
tiative fand erst Nachahmer in den be-
nachbarten skandinavischen Ländern,
dann sogar in Übersee.

Calle Overweg hörte davon zum ersten
Mal in einem TedX-Talk – also einem On-
line-Vortrag – des Erfinders Ole Kassow.
Der Dokumentarfilmer und überzeugte
Cyclist war sofort begeistert und be-
schloß, auch eine Gruppe in seinem Kiez
zu gründen.

Auf der Suche nach einer geeigneten
Rikscha lernte er bald darauf Gaya
Schütze kennen. Wie es der Zufall

wollte, hat die Berliner Radhändlerin
ihren eigenen demenzkranken Va-
ter bis zu dessen Tod jahrelang in
einer Rikscha durch Berlin kut-
schiert. Es brauchte nicht viel
Überzeugungsarbeit, um sie zur
Verbündeten zu machen.

Seither steht eben diese
Rikscha als Leihgabe in

dem Schöneberger Pflegeheim.
Sie soll Overwegs Initiative Schwung

verleihen – solange, bis sie sozusagen auf
eigenen Rädern steht und sich eine Flotte
leisten kann.

Im Gegensatz zu den Fahrradtaxen,
wie man sie oft am Brandenburger Tor
oder Potsdamer Platz sieht, tragen die Se-
nioren-Rikschas ihre Kabine vorne. So
kann der Blick ungehindert in alle Rich-
tungen schweifen. Der Fahrgast gleitet
dicht über dem Boden dahin. So versetzt
die Rikscha die Passagiere in einen sprich-
wörtlichen Schwebezustand.

Durchschnittlich zwölf Stundenkilome-
ter erstrampelt Overweg mit der Rad-Kut-
sche. „Das reicht schon für ein bisschen
Fahrtwind.“ Die Wirkung sei jedenfalls er-
staunlich: „Da kommt von ganz tief unten
eine Freude auf“, beobachtet Overweg
bei seinen Fahrgästen.

Auch Wolfgang Endler, der Lebensge-
fährte von Gaya Schütze, erinnert sich
lebhaft an die Ausflüge mit seinem
„Schwiegervater“. Herrschaftlich habe
der alte Mann in der Rikscha gethront –
und Berlin habe ihm zu Füßen gelegen.
„Lächeln einsammeln, das war die Pa-
role“, so Endler.

Aber auch aus medizinischer Sicht ma-
che die Radtour für Senioren und De-
menzkranke Sinn, glaubt Endler. „Da wer-
den innerlich die Landschaften neu ver-
knüpft.“ Nur leider seien Ausflüge selbst
in den besten Pflegeeinrichtungen eine
seltene Ausnahme.

Genau wie Overweg hofft Endler des-
halb, dass sich viele Freiwillige finden

werden, die das Konzept auch in die ande-
ren Stadtteile Berlins tragen. „Der Bedarf
ist sicher überall da“, sagt Overweg.

Dafür müssen aber zuerst die Räder
her. Die Rikschas mit dem auffälligen ro-
ten Wetterschutz werden exklusiv für die
„Radeln ohne Alter“-Initiativen produ-
ziert. Der dänische Hersteller kommt mit
der Produktion kaum nach, so schnell ha-

ben die Fahrrad-Akti-
visten auf der gan-
zen Welt neue Able-
ger gegründet. Der-
zeit gebe es eine
Wartezeit von min-
destens vier Mona-
ten, sagt Overweg.

Immerhin gibt
ihm das die Zeit, das
nötige Kleingeld ein-

zusammeln. Es werden Sponsoren ge-
sucht, deren Logo auf den neuangeschaff-
ten Rikschas prangen wird. Jedoch: „Die-
ses Jahr wird es mit der Flotten-Erweite-
rung nichts mehr“, sagt Overweg.

Zumindest in Schöneberg können Frei-
willige trotzdem jetzt schon in das Pro-
jekt einsteigen. Die Bewohner des dorti-
gen Pflegeheimes wird es freuen, gerade
jetzt im Sommer. Denn bisher steht die
Rikscha immer noch die meiste Zeit auf
ihrem Parkplatz im sechsten Stock. Das
Dreirad passt zum Glück durch alle

Gänge und in den Fahrstuhl. So kann der
Bewohner direkt von seinem Zimmer ab-
geholt werden.

Bei der ersten Ausfahrt will Overweg
die Neulinge begleiten, um das Eis zu bre-
chen. „Mich kennen die Bewohner mitt-
lerweile.“

Gut eineinhalb Stunden kutschiert er
seine Fahrgäste für gewöhnlich herum.
Der Volkspark Schöneberg mit seiner Eis-
diele ist beliebt. Manche Herrschaften ha-
ben aber auch besondere Wünsche. Mit
einer Dame fuhr Overweg etwa zum Grie-
chen nach Friedenau. „Sie wollte ein Glas
Wein trinken.“ Eine andere wollte ihre
frühere Wohnung am Ku'damm wiederse-
hen. Manche erzählen auf dem Weg ihre
gesamte Lebensgeschichte. Andere er-
freuen sich nur am Ausblick. Jedenfalls
kommt Overweg von jedem Ausflug mit
einer neuen Geschichte zurück, mal amü-
sant, mal nachdenklich.

Auch Endler, der selbst schon in Rente
ist, kommt beim Anblick der Rikschas ins
Grübeln. Er stellt sich vor, wie er selbst
eines Tages nicht mehr der Fahrer, son-
dern der Gefahrene sein wird. „Dann bin
ich vielleicht erst traurig, weil ich nicht
mehr selbst fahren kann“, sagt er. „Aber
dann weht mir auch schön der Wind um
die Nase.“ Und das, findet er, das ist ein
tröstlicher Gedanke.
 Laura Stresing

Ein Recht auf Wind in den Haaren
In Schöneberg fahren Freiwillige Senioren in der Rikscha spazieren. Die Idee kommt aus Dänemark, die Wirkung ist erstaunlich

Der GAU auf der Autobahn
Lkw-Unfälle auf der
Autobahn haben oft
schreckliche Folgen.

Neue Assistenzsysteme
sollen sie verhindern

Transporter sind nicht nur Arbeitsgeräte
für Gewerbetreibende, Handwerker, Ku-
rierdienste, Kommunalbetriebe oder
Dienstleister. Sie sind ebenso die Basis
für Reisemobile oder Minibusse. Alle,
die sie nutzen, wollen sicher unterwegs
sein. Oft fehlt aber die Erfahrung. Etwa
bei jenen, die ein leichtes Nutzfahrzeug
für einen Umzug oder einen Möbeltrans-
port mieten. Die häufigsten Unfallursa-
chen bei Kleintransportern sind Fehler
beim Abbiegen, Wenden und Rückwärts-
fahren. Auf Platz zwei stehen überhöhte
Geschwindigkeit und Abkommen von
der Fahrbahn.
Serienmäßig haben Vans von Mercedes
ein adaptives ESP, also eine elektroni-
sche Stabilitätskontrolle, an Bord. Es
beinhaltet mittlerweile eine Vielzahl an
Funktionen. unter anderem das Antiblo-
ckiersystem ABS, die Antriebsschlupfre-
gelung ASR, die elektronische Brems-
kraftverteilung EBV oder den hydrauli-
schen Bremsassistenten BAS.
Wird ein Sprinter oder Vito mit Anhänger-
kupplung oder entsprechender Vorrüs-
tung geordert, kommt die Anhängersta-
bilisierung Trailer Stability Assist (TSA)
serienmäßig hinzu. Beim Sprinter ist ne-
ben dem adaptiven ESP obendrein der
Seitenwindassistent serienmäßig an
Bord. Das Pre-Safe-System tritt bei ei-
nem drohenden Unfall in Aktion. Es
strafft die Gurte, bringt den Beifahrer-
sitz in eine optimale Position und
schließt die Fenster. Speziell Nicht-Pro-
fis wissen eine Rückfahrkamera mit
Monitor zu schätzen, wenn es ans An-
kuppeln eines Anhängers geht. Eine Ka-
mera zeigt beim Zurücksetzen den Blick
auf die Anhängerkupplung und den opti-
malen Winkel zur Anhängerdeichsel.
Das System erleichtert es dem Fahrer,
einen Anhänger auch alleine schnell
und sicher anzukuppeln.  gpr
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Auf Tour. Bei den Pas-
sagieren kommt nach

anfänglicher Skep-
sis immer mehr

Freude auf.
 Foto: L. Stresing

Im Fall der Fälle

Oft steht die
Rikscha noch
verlassen im
sechsten
Stock herum

DASSIS FÜR TRANSPORTER

Verkeilte Massen. Ein LKW-Unfall auf der
A2 Ende Juni am Ende eines Staus.  Foto: dpa

Ein Stauende
in der Kurve
ist ein Horror-
szenario für
Lkw-Fahrer
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Spektakuläres Manöver. Ein Lkw mit 40 Tonnen Ladung bei einem Ausweichmanöver ist ein Spektakel. Im Ernstfall auf der Straße möchte man das nicht erleben.  Foto: Daimler


